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zaususisaguclienon inon dudiesiseror . Sispuproracenhaclie, wuchasis
momanon sisaguchenon wucliilol (Überhaupt ist es nicht schwer: Alles
zu sagen in dieser Sprache, was man sagen Will.) — Consonanten
werden nicht wiederholt (wucliilol = will etc.) Selbstlaute bleiben

 unverändert und Doppelselbstlaute werden, um dem Uneingeweihten
das Verstehen zu erschweren, getrennt ausgesprochen.

Wegen des Buchstabierens heisst sie auch die „Buchstabier
sprache“. Die Correspondenz und das Lesen in dieser Sprache ge

 hören nicht zu den Annehmlichkeiten, aber im mündlichen Verkehre
fliessen die Laute schon nach einiger Übung sehr rasch von den
Lippen und man kann, je nachdem man die Betonung hebt oder senkt
und je nachdem man kurz oder gedehnt und mit mehr oder weniger
Emphasis spricht, sehr verschiedene und häufig interessant anzu
hörende Sprecheffecte erzielen.

Dass aber diese Sprache ziemliche Verbreitung hat, kann ich
constatiren, denn ich habe sie in Banat (nächst Gr. Becskerek) er
lernt, wohin vor etwa 60—70 Jahren ein Schulmeister aus Deutsch-

 Böhmen einwanderte, der dasselbe Alphabet mit wenigen Abände
rungen (z. B. Zoz statt Zaus = Z) auch kannte. Aber auch in
Ofen habe ich sie von einem dort Gehörnen gehört. Für Schul
knaben hat dieses „Buchstabieren“ den Nutzen, dass sie sich in der
Orthographie üben, indem sie sich bezüglich der Richtigkeit der an
gewandten Buchstaben gegenseitig controliren und corrigiren.

Im Torontaler Comitate wird auch die auf Seite 43 u. 44 des
1. Heftes (Band III) erwähnte B-Sprache unter den Deutschen ge
sprochen, aber hiebei das b, selber, wenn es in einer Silbe vorkommt,
elirninirt und durch F ersetzt, z. B. Weben deber Webeg nibicht
sobo stabaufibig (anstatt stabaubibig) wäbärebe (Wenn der Weg nicht
so staubig wäre.) Peter Bambach.

Diebglauben.
Bei Gelegenheit des Heinze’schen Mordprozesses wird erwähnt,

 dass die Stelle, an welcher ein Diebstahl ausgeführt wird, von den
Dieben verunreinigt zu werden pflegt; und dass es ein weitverbreiteter
Glaube sei, dass solches vor Entdeckung sichere. Auch in Schleswig-
Holstein scheint dieser Volkglaube bekannt zu sein. Wenigstens
haben wir mehrfach gehört, dass Diebe bei Kirchendiebstahl die

 Kanzel zu verunreinigen pflegen. (Vgl. S. 64.) H. Volksmann.
Nordungarische Diehe haben den Glauben, dass man in gewissen

Städten im Stehlen Unglück haben müsse, namentlich dürfe man einen
Gegenstand im Fabrikorte nicht stehlen. Überall dürfe ein Dieb von

 Beruf stehlen, nur an seinem Unglückorte nicht. Wer den Ort erfahren
will, muss sich um Mitternacht unter einen Galgen begeben und aus-
rufen: ‘Wo darf ich stehlen?’ Dann wird ihm eine Stimme Antwort
geben. Ein Dieb aus Bösing hörte den Ruf: ‘Überall, nur in Brünn

 nicht!’ Er wurde als Dieb reich, stahl aber doch einmal in Brünn
Tuch und kam dafür auf den Galgen. Benjamin Bonyhädy.


